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werden rönne . Der ^ evurtenrückgaug wird die
ganze Menschheit ergreifen , er wird der „ Kultur " überall
Nachfolgen und wird die soziale Frage auf feine Weife
regeln helfen . Diese Prophezeiung kann der Naturfor¬
scher unbedenklich wagen und die Geschichte der nächsten
hundert Jahre wird sie rechtfertigen .

Splittet *
Bon Johann Nestroh .

Armut ist ohne Zweifel das Schrecklichste . Mir dürfte einer
zehn Millionen herlegen und sagen, ich soll arm sein dafür , ich
nehms nicht.

*

Ein Strauchen dauert drei Wochen, ein Krampfkatarrh ein
Vierteljahr , die Hühneraugen lebenslänglich — und mit dem
Gemüt gar ! Das ist eine ewige Patzerei !

»
Wenn die reichen Leut nie wieder Reiche einladeten , son¬

dern arme Leut , dann hätten alle genug zu essen .
(Aus der „Lese"

.)

Tür unsere Trauen.
DI. Frau als technische Angestellte .

Noch vor wenigen Jahren hat man kaum etwas von Frauen
«n den technischen Berufen ' gehört ; ihre Zahl war so klein, daß sie
nicht weiter beachtet wurde . Seit 1896 ist jedoch eine erhebliche
Zunahme der technischen Frauenarbeit erfolgt ; in der Industrie ,
im Bergbau und Baugewerbe finden wir 8684 weibliche tech¬
nische Angestellte , im Handel und Verkehr 2494 , in der Land¬
wirtschaft wurden 36 gezählt . Zweifellos sind aber seit der letz¬
ten Berufszählung die Ziffern noch erheblich gestiegen. Ueber
die wirtschaftliche Lage dieser berufstätigen Frauen war dre
Oeffentlichkeit bisher so gut wie gar nicht unterrichtet , und eS
ist deshalb zu begrüßen , daß jetzt Frau Josephine Levy -
Rathenau , die Leiterin des Frauenberufsamtes des Bundes
Deutscher Frauenvereine , in einer Broschüre das von ihr ge¬
sammelte Material und die Ergebnisse ihrer Untersuchungen
veröffentlicht hat . ( Josephine Levy-Rathenau , Die Frau als
technische Angestellte , Heft 1 der Schriften des Frauenberufs¬
amtes , Leipzig , B . G . Teubner , Pr . 1 Mk. )

Die Materialbeschaffung war aus leicht begreiflichen Grün¬
den mit großen Schwierigkeiten verknüpft ; irgend welche wissen¬
schaftlichen Arbeiten über diese Frage existierten noch nicht, in
den Berufsorganisationen stehen verschwindend wenige technische
weibliche Angestellten , sodaß die von ihnen erhaltenen Auskünfte
nicht als Norm für den ganzen Beruf angesehen werden konn -
ten . So stellt die vorliegende Arbeit eigentlich nur eine Ein¬
führung in das große Gebiet dar , die vielleicht rasch überholt
sein wird, deren Wert aber darin beruht , daß sie eine absolut
zuverlässige Basis für spätere Untersuchungen abgeben kann.

Als Grund für das Eindringen der Frau in die Stellungen
als technische Angestellte gibt Frau Levy-Rathenau neben den
allgemein wirtschaftlichen Ursachen an , daß die Art der Arbeit
sich gewandelt habe.

„Die Trennung der verschiedenen Arbeitsgebiete , bei der
gelegentlich auch schon die technische Bureauarbeit von der
eigentlichen Betriebsarbeit abgesondert wird , sowie die sich da¬
raus ergebende Vermehrung des technischen Verwaltungs¬
apparates ermöglicht nun die Verwendung von weiblichen
Kräften und schafft veränderte Voraussetzungen für erfolg¬
reiche Frauenarbeit in technischen Berufen . Es entstehen
neuartige Stellungen , die den weiblichen Fähig¬
keiten und Kräften einen vor kurzem noch nicht vorhandenen
Spielraum gewähren . Besondere Zeichenbureaus , Versuchs¬
stationen , Laboratorien aller Art erledigen jetzt vielfach vor¬
bereitende Arbeiten , die nicht unmittelbar mit der Führung
und Beaufsichtigung des Betriebes Zusammenhängen ."

So schafft die veränderte Arbeitseinteilung neue Berufe ,
für die sich Frauen besonders gut eignen . Zu einem großen
Teil aber wird die Anstellung von Frauen natürlich deshalb be¬
vorzugt , weil sie billiger arbeiten .

Es ist nicht möglich , die Zahl der heute bereits tätigen
weiblichen technischen Angestellten auch nur annähernd genau
festzustellen . In den Berufsorganisationen ist nur ein ver¬
schwindend kleiner Bruchteil zu finden ; so sind in den in Be¬
tracht kommenden gemischten Verbänden neben den 33 983
männlichen nur 47 weibliche Mitglieder aufgeführt , und in den
Frauenorganifationen finden sich etwa 16&4 technische Ange¬
stellte , von denen aber ein großer Teil nicht einmal als technische
Angestellte im engeren Sinne gelten kann . Gerade daß aber
nur , to toentae weibliche technische Angestellte oranniliert lind.

vedeutet eine große Gefahr für oen Beruf . Tue unoiganyrerts
Frau wird stets leichter zur Lohndrückerin und schädigt dadurch
nicht nur sich und die übrigen weiblichen Angestellten , sondern
überhaupt alle in dem gleichen Berufe tätigen .

Heute finden wir weibliche technische Angestellte in gewerb-
lichen und industriellen Werkstätten und Betrieben ( Werk¬
meisterinnen ) , in technischen Bureaus , in Laboratorien , al »
technische Zeichnerinnen , Modenzeichnerinnen , Kalligraphen ,
Pauserinnen , in der Eisenbah -nverwaltung , bei der Herstellung
der Landesaufnahme , in wissenschaftlichen Instituten und
Museen , als Plakatzeichverinnen , als Chemikerinnen und Che--'
motechnikerinnen , besonders als Zuckerchemikerinnen, in land*
wirtschaftlichen Versuchsanstalten , in der technischen Photogra -
phie. Kurz und gut , die Stellungen sind von einer großen
Vielseitigkeit .

Die Ausbildungsmöglichkeiten sind dagegen nicht allzu
zahlreich, zum mindesten nicht die Institute , die eine gründliche
Ausbildung gewährleisten ; und auf der andern Seite gehen auch
noch viele Frauen mangelhaft ausgebildet in die technischen
Berufe hinein und erlangen dann natürlich nach vielen Mühen
nur sehr schwachbezahlte Stellen . Den kunstgewerblichen, kunst*
industriellen und technischen Zeichnerinnen fehlt es meist an
jeder gewerblichen Ausbildung , die unbedingt verlangt werden
muh . Frau Levy - Rathenau bedauert , daß bei Eltern und Töchu
tern immer noch die Auffassung verbreitet sei , „daß technisches
Wissen und Können überflüssig und Zeitverschwendung ist . . .
Viele weibliche Existenzen scheitern dann auch hier ( im Kunst -
gewerbe) kläglich , ohne sich bewußt zu werden , daß der Miß¬
erfolg in erster Reihe auf das Fehlen aller praktisch-technischen
Vorkenntnifse zurückzuführen ist .

" Für die zeichnerisches
Hilfskräfte sind vor allem Pflichtfortbildungsschulen ,
Lehrwerkstätten und Fachkurse zu errichten oder zu öffnen .

Von größter Wichtigkeit aber ist es , die in technischen Be^
rufen stehenden Frauen den gewerkschaftlichen Organisationen
Zuzuführen . Die nächsten Jahre werden zweifellos eine rapid «
Vermehrung der Stellen für weibliche technische Angestellte ,
aber auch eine Steigerung der Nachfrage nach solchen Stellungen
bringen . Sollen gesunde Arbeitsbedingungen geschaffen wer¬
den , so muß man unter allen Umständen versuchen, das Unter -«
bieten , die Schmutzkonkurrenz zu verhindern , und das kann auf
die Dauer und wirksam nur durch dve intensive Arbeit der gro¬
ßen gewerkschaftlichen Organisationen geschehen .

Zur Einleitung der „Roten Woche " findet am 8. März
in Deutschland der Vierte Sozialdemokratische
Frauentag statt . Die Redaktion der „Gleichheit" ( Klara
Zetkin ) hat dazu in diesem Jahre wieder eine Illustrierte
Agitationszeitung Frauenwahlrecht herausgegeben .

Aus dem Inhalt heben wir hervor : Der Tag wird kommen.
Gedicht von Ludwig Pfau . — Blick auf ! Gedicht von Otto Krille .
Qstara . Von Klara Müller -Jahnke . — Verheißung . — Frauen¬
tag und Internationale . Von Adelheid Pop . — Thomas More ,
der Pfadfinder der Gleichheit und Freiheit . Von Berta Se -
linger . —' Robert Owen . Von Mathilde Wurm . — Charles
Fourier . Von Luise Zietz . — Was die Frauen Marx und Engels
verdanken . — Müssen die Proletarierinnen im Parlament Ver¬
treterinnen haben ? Von Hitja Pärssinen . — Vom Kampf für
bas Frauenwahlrecht in Holland . Von M . Wibaut ' und Helen
Ankersmit . — Unser Jahr in Großbritannien . Von Dr . Marion
Phillips , London.

An künstlerischen Bildern enthält die Zeitung : „Amazone*
von Tuaillon . „Der schwere Gang " von Fr . v . Uhde . „Die Was¬
serschöpferinnen " von Millet . „Madonna mit dem Kind" von
Murillo .

Der Preis der Zeitung ist 10 Pf . Zu beziehen durch die
Buchhandlungen und Kolporteure . Die Organisationen erhal¬
ten die Zeitung zu den für die „Gleichheit " üblichen Bedingun¬
gen . Bestellungen richte man an die Expedition der „Gleichheit",
Stuttgart , Furtbachslrahe 12.

Gewinnung und Schulung der Frau für die polftische Be¬
tätigung . Von Luise Z i e tz . Heft 8 der Sozialdemokratischen
Frauen -Bibliothek . Eine Broschüre, die in der Agitation gute
Dienste leisten wird . Der Inhalt gliedert sich wie folgt : Die
politische Organisierung der Frau . — Die Mitgliederaufnahme
in den Versammlungen . — Die Hausagitation . — Die Schu¬
lung der weiblichen Mitglieder . — Die Mitarbeiter der weib¬
lichen Mitglieder . — Spezialisierte Agitation . — Schluhbetrach -
tungen . — Die Arbeit kommt gerade noch recht zum Frauentag .
Sie ist besonders geeignet , den Frauen — die den Wert der poli¬
tischen Organisation schon erkannt haben — als Ratgeber bei der
Gewinnung neuer Mitglieder zu dienen . Der Preis ist 30 Pf .
An Organisationen wird eine Ausgabe auf leichterem Papier bei
Massenbezug zu billigen Preisen geliefert . Die Broschüre ist in
allen Parteibuchhandlungen vorrätig . Die Vereinsausgabe ist
nur direkt vom Verlag Buchhandlung Vorwärts Paul Singer
G . tu . b . L>. . Berlin SW . , zu beziehen-
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Un st erblichkeitd er Entwickelung

Alles , was zum Gefühle des Daseins gekommen , falle
zum Opfer dem ins unendliche fort zu steigernden Sern :
und dieses Gesetz waltet unaufhaltbar , ohne irgend einer
Einwilligung zu erwarten . Nur dies ist der Unterschied,
ob man mit der Binde um das Haupt sich zur Schlachtbank
wolle führen lassen ; oder frei und edel, und im vollen Vor -
genusse des Lebens , das aus unserem Falle sich entwickeln
wird , sein Leben am Altar des ewigen Lebens zur Gabe
darbringen . I . G . Fichte.

Seelenkämpse .
s Von MaximGorki . Uebersetzt von A . Stein .

Es ist Frühling . Hell glänzt die Sonne . Alle Leute
sind fröhlich, und selbst die Fensterscheiben an den alten
steinernen Häusern lächeln milde .

Durch die Straßen des Städtchens wogt eine bunte ,
feiertäglich gekleidete Menge , die ganze Stadt ist auf den
Beinen — Arbeiter , Soldaten , Bürger , Priester , Beamte ,
Fischer . Alle fühlen den Frühling im Blute , sprechen laut ,
lachen, scherzen und singen . Wie ein großer gesunder Kör¬
per sind alle mit Lebensfreude erfüllt .

Die buntfarbigen Schirme , die Hüte der Frauen , die
roten und blauen Luftballons der Kinder sehen wunder¬
samen Bliiten ähnlich .

' Und wie funkelnde Edelsteine an
dem prunkvollen Gewand eines sagenhaften Königs glän¬
zen überall lachend und frohlockend die Gesichter der Kin¬
der , der fröhlichen Herrscher der Welt .

Das blaßgrüne Laub an den Bäumen hat sich noch nicht
entfaltet und saugt , in Knospen zusammengerollt , gierig
die warmen Strahlen der Sonne ein . In der Ferne spielt
Musik und lockt heran .

Man hat den Eindruck , als hätten die Menschen alles
Schlimme überstanden , und als wäre gestern der letzte
Tag eines schweren , niederdrückenden , zum Ekel gewor¬
denen Lebens gewesen. Heute aber sind alle wie Kinder
mit klaren Gesichtern erwacht , mit fester, froher Zuversicht
und dem Glauben an sich, die an Unbesiegbarkeit ihres Wil¬
lens , vor dem sich alles beugen muß . Und so gehen sie nun
vereinten , sicheren Schrittes der Zukunst entgegen .

Sonderbar war es hierbei , niederdrückend und verstim¬
mend , in diesem lebendigen Gewimmel froher Menschen
ein trauriges Antlitz zu sehen. Am Arme eines jungen
Weibes ging ein hoher , kräftiger Mann vorüber , sicherlich
nicht älter als dreißig , aber mit völlig ergrautem Haar .
Er hielt den Hut in der Hand , sein runder Kopf glänzte
silbern , das hagere , gesunde Gesicht war ruhig und mit
ewiger Trauer überschattet . Die großen , traurigen , halb¬
geschlossenen Augen blickten so , wie nur die Augen eines
Menschen in die Welt sehen können , der einen tiefen
Schmerz in sich trägt und ihn nie zu vergessen vermag .

Sieh ' Dir dieses Paar und namentlich den Mann auf¬
merksam an — sagte metrv Gefährte . — Er hat eines jener
Dramen überstanden , die sich in den Arbeiterkreisen Nord¬
italiens immer häufiger abzuspielen pflegen .

Und der Genosse erzählte mir :
Dieser Mann ist Sozialist , Redakteur des hiesigen Ar¬

beiterblättchens , früherer Stubenmaler . Eine jener Na¬
turen , deren Wissen zum Glauben wird , und deren Glauben
den Wissensdurst noch stärker entfacht . Ein heftiger , kluger
Feind der Klerikalen — Sieh ' bloß , mit welchen haßer¬
füllten Blicken die schwarzen Kuttenträger seine Gestalt
verfolgen .

Vor etwa fünf Jahren , als er sich mit der sozialistischen
Propaganda beschäftigte, traf er in einem seiner Zirkel ein
Mädchen, das sofort seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.
Hier haben die Frauen zu sehr gelernt , stumm und uner¬
schütterlich zu glauben . Jahrhundertelang haben die Prie¬

ster diese Fähigkeit in ihnen entwickelt und zwar mit vol¬
lem Erfolg . Jemand hat richtig bemerkt, daß die katho¬
lische Kirche auf der Brust des Weibes aufgerichtet ist. Der
Madonnenkultu ^ ' t nicht nur heidnisch schön , sondern vor
allen Dingen — ug . Die Madonna ist einfacher, mensch-
lrcher als Christus ; sie steht dem Herzen näher , enthält kerne
Widersprüche , droht nicht mit der Hölle . Sie ist ganz Liebe.
Mitleid und Vergebung und vermag mit Leichtigkeit das
Frauenherz für das ganze Leben an sich zu fesseln .

Nun , er sah das Mädchen , das zu reden und zu fragen
verstand , und stets spürte er in ihren Fragen , neben einem
naiven Staunen vor seinen Ideen , ein unverhülltes Miß¬
trauen gegen ihn , ja oft sogar Furcht und Abscheu vor sei¬
nen Worten . Ein sozialistischer Propagandist in Italien
muß oft und viel über die Religion sprechen und scharfe
Worte über den Papst und die Priester gebrauchen . Aber
jedesmal , wenn er diesen Gegenstand berührte , sah er in
den Augen des Mädchens Hatz und Verachtung gegen ihn ,
und wenn sie etwas fragte , klangen ihre Worte feindselig
und die weiche Stimme war mit Gift getränkt . Es war
klar , daß sie mit der antisozialistischen Literatur der Ka¬
tholiken vertraut war , und daß sie in diesem Zirkel kein
geringeres Vertrauen genoß als er selber.

Hier in Italien behandelt man die Frauen bedeutend
einfacher und roher als in Rußland , und vis zur letzten
Zeit haben die Italienerinnen in der Tat viel Anlaß dazu
gegeben . Da sie für nichts außer der Kirche Interesse hat¬
ten , standen sie im besten Falle der Kulturarbeit der Män¬
ner fremd gegenüber und begriffen ihre Bedeutung nicht.

Seine männliche Eigenliebe war verletzt, sein Ruf eines
geübten Propagandisten litt unter den Zusammenstößen
mit dem Mädchen . Er wurde böse, ärgerlich und griff sie
mehrfach mit Erfolg an . Sie zahlte ihm aber mit der¬
selben Münze heim und zivang ihn , da sie gegen seinen
Willen seine Achtung erweckte , sich mit besonderer Sorgfalt
für die Vorträge in seinem Zirkel vorzubereiten .

Neben dem allem sah er stets , wenn er von der schmach¬
vollen Gegenwart , von der Bedrückung des Menschen unt
der Verunstaltung seines Körpers und seiner Seele sprach ,
stets wenn er die Bilder des zukünftigen Lebens , in dem
der Mensch äußerlich und innerlich frei sein würde , vor
seinen Zuhörern entrollte , ein ganz verändertes Gesicht vor
sich . Sie lauschte seinen Worten mit dem Zorn des kraft¬
vollen , klugen Weibes , dem die Last des Lebens wohl be¬
kannt war , und mit der vertrauensvollen Gier des Kindes ,
das ein herrliches Märchen vernimmt , das verwandte Töne
in seiner gleichfalls herrlichen , komplizierten Seele an -
schlägt.

Das weckte in ihm das Vorgefühl des Sieges über den
starken Feind , der ein prächtiger Gefährte , ein tapferer
Kämpfer für die Zukunft sein konnte.

Fast ein Jahr währte dieser Zweikampf , ohne daß einer
von ihnen den Wunsch verspürt hätte , einander näher zu
treten und den Kamps von Auge zu Auge fortzuführen ,
bis er endlich als erster zu ihr herantrat :

Fräulein , Sie sind meine ständige Opponentin . Fin¬
den Sie nicht, daß es im Interesse der Sache besser sein
würde , wenn wir uns näher kennen lernten ?

Sie willigte gerne ein und fast nach den ersten Worten
entbrannte schon der Kampf zwischen ihnen . Das Mädchen
verteidigte mit der größten Heftigkeit die Kirche als den
einzigen Hort , wo der müde , gemarterte Mensch seelisch
ausruhen könnte , und wo alle , unabhängig von ihrem
Aeutzeren, vor dem Antlitz der Madonna gleich wert und
gleich elend wären . Er entgegnete darauf , daß die Men¬
schen nicht ausruhen , sondern kämpfen müßten , daß die
bürgerliche Gleichheit undenkbar sei ohne Gleichheit der
materiellen Güter , und daß sich hinter der Madonna alle
die verbergen , in deren Interesse es liege, daß die Men¬
schen in ihrer Dummheit und Unwissenheit verharrten .
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^ Diese Auseinandersetzungen füllten seitdem ihr ganges
Leben aus . Bei jeder Zusammenkunft wurde dieser end¬
lose , leidenschaftlicheStreit fortgesetzt, und mit jedem Tage
trat die schroffe Unversöhnlichkeit ihrer Anschauungen
deutlicher hervor .

Für ihr war das Leben ein Kampf um die Ausbreitung
des Wissens , um den Sieg über die Naturkräfte , ein Kampf
um die Unterjochung der geheimnisvollen Kräfte der Na¬
tur unter den Willen der Menschen. Alle Menschen muß¬
ten in gleicher Weise gerüstet sein für diesen Kampf , dessen
Endziel die Freiheit und der Sieg der Vernunft war , der
Sieg jener einzigen , mächtigsten Kraft , die bewußt im
Weltall wirkte . Für sie dagegen -bestand das Leben in der
langsamen , qualvollen Opferung des Menschen, in der
Unterordnung der Vernunft unter jenen geheimnisvollen
Willen , Hessen Gesetze und Ziele nur dem Priester bekannt
waren .

Betroffen fragte er sie :'
Weshalb besuchen Sie denn meine Vorträge ? Was er¬

warten Sie vom Sozialismus ?
Ich weiß — entgegnete sie traurig — daß ich sündige

und mir selber widerspreche. Es ist aber so schön, Ihnen
zuzuhören und von der Möglichkeit des allgemeinen
Glückes aller Menschen zu träumen .

Sie war nicht sehr schön, von zierlicher Gestalt , mit
einem klugen Gesichtchen und großen Augen , die sanft und
zornig , freundlich und hart sein konnten . Sie arbeitete in
einer Seidenfabrik und lebte zusammen mit ihrer alten
Mutter , dem lahmen Vater und der jüngeren Schwester,
die eine Handlverksschule besuchte . Zuweilen war

'
sie

fröhlich, nicht laut , aber mit einer bezaubernden Lieblich¬
keit. Sie hatte Museen und altertümliche Kirchen gern
und geriet beim Anblick von Gemälden und Kunstgegen¬
ständen in Entzücken.

Wie sonderbar — sprach sie — daß diese herrlichen
Dinge einstmals in den Häusern von Privatpersonen ver¬
borgen waren und daß nur vereinzelte Leute das Recht
hatten , ihre Schönheit zu genießen . Das Schöne muß
allen zugänglich sein, nur dann ist es lebendig .

Sie sprach oft so sonderbar , und stets schien es ihm,
daß diese Worte einer ihm fremden Seelerrstimmung ent¬
sprangen . Sie erinnerten ihn an dem Gestöhn eines Ver¬
wundeten . Er fühlte , daß dieses Mädchen dem Leben und
den Menschen die tiefe, besorgte und mitleidsvolle Liebe
einer Mutter entgegenbrachte : er harrte geduldig , bis sein
Glaube ihr Herz entzünden und die stille Liebe in Leiden¬
schaft verwandeln würde ; es schien ihm , daß sie seinen
Worten immer aufmerksamer lauschte und daß sie im Her¬
zen bereits mit ihm einverstanden war . Und er sprach
immer feuriger von der Notwendigkeit des unermüdlichen
aktiven Kampfes um die Befreiung des Einzelmenschen,des Volkes, der Menschheit von den alten Ketten , deren
Rost sich tief in die Seelen eingefressen und sie vergiftet
hatte .

Als er sie einst nach . Hause begleitete , sagte er ihr , er
habe sie lieb und bitte sie , seine Frau zu sein . Er er¬
schrak , als er sah , welchen Eindruck seine Worte auf sie
ausübten , sie wich zurück, , als hätte er ihr einen Schlag
versetzt , lehnte sich bleich , mit weit geöffneten Augen an die
Wand , verbarg die Hände auf dem Rücken und sprach , fast
mit Entsetzen :

„ Ich vermutete , ja ich fühlte fast , daß es so kommen
würde , denn ich liebe Sie schon längst . Aber o Gott , was
wird nun werden ?

Nun kommen die Tage des Glücks für dich und für
mich , die Tage unserer gemeinsamen Arbeit — rief er aus .

Nein ! sagte sie , den Kopf gesenkt . Nein , wir hätten
nicht von der Liebe sprechen dürfen .

Weshalb ?
Würdest du dich in der Kirche trauen lassen? — fragte

sie leise .
Nein !
Dann . . . leb wohl !
Sie entfernte sich schnell . Er holte sie aber ein und be¬

gann , ihr zuzureden . Sie hörte ihn stumm , ohne Wider¬
rede an und sprach:

^ ch , tne\u SBatet -unb meine Mutter . sind aUe oläubiae

Christen und werden als solche sterben . Eine Ehe aus dem
Standesamt geschlossen ist keine Ehe für mich . Wenn in
einer solchen Ehe Kinder geboren werden , so werden sie— ich weiß das — unglücklich sein. Nur eine kirchliche
Ehe heiligt die Liebe , nur sie verleiht Glück und Frieden .

Er sah nun deutlich, daß sie nicht so leicht nachgeben
würde . Auch er konnte selbstverständlich nicht nachgeben.
Sie trennten sich und beim Abschied sprach das Mädchen :

Wollen wir einander nicht quälen . Suche nicht, mit
mir zusammenzutreffen . . . . Ach, wenn du fortfahren
könntest I Ich kann nicht, ich bin so arm . . . .

Ich gebe keinerlei Versprechungen , entgegnete er.
Es begann nun ein Kampf zweier starker Naturen : sie

trafen sich natürlich , und sogar häufiger als früher , denn
sie liebten einander und suchten diese Zusammenkünfte ,
insgeheim hoffend , daß einer von ihnen die Qualen des
unbefriedigten , emporlohenden Gefühls nicht ertragen
würde . Ihre Zusammenkünfte waren voll Verzweiflung
und Herzeleid ; er fühlte sich jedesmal entkräftet und wie
zerschlagen, und sie ging , in Tränen gebadet , zur Beichte.
Er wußte das und es schien ihm , daß die schwarze Mauer
der Tonsurenträger mit jedem Tage stärker und höher
würde und sie bis zum Tode trennen würde .

Einst als sie an einem Feiertage außerhalb der Stadt
spazieren gingen , entfuhr es ihm , ohne daß er daran ge¬
dacht hätte , ihr zu drohen :

Weißt du , es scheint mir zuweilen , ich könnte dich
töten . . . .

Sie schwieg.
Hast du gehört , was ich sagte?
Ja , entgegnete sie, ihm liebevoll ins Gesicht blickend .
Er wußte nun , daß sie eher sterben als nachgeben würde .

Vor diesem „ ja " hatte er sie zuweilen umarmt und geküßt.
Sie hatte sich gesträubt , aber ihr Widerstand war immer
fHvächer geworden , und er hatte gehofft, daß sie eines
Tages unterliegen , und daß

' der weibliche Instinkt ihm
helfen würde , sie zu besiegen . Nun aber begriff er , daß
dies kein Sieg , sondern eine Unterjochung sein würde ,
und seitdem vermied er es , das Weib in ihr zu wecken.

So wandelte er mit ihr durch die dunklen Kreise ihrer
Lebensvorstellungen ; er entzündete in ihr alle Lichter, die
ihm zugänglich waren , aber sie lauschte seinen Worten
wie eine Blinde , mit einem träumerischen Lächeln in den
Augen , sie sah nichts und glaubte ihm nicht.

Einstmals sagte sie zu ihm :
Ich sehe zuweilen ein , daß alles , wovon du sprichst,

möglich ist. Ich glaube aber , das kommt davon , daß ich
dich liebe ! Ich begreife alles , ich habe aber nicht den
Glauben , ich kann nicht glauben ! Und wenn du dich ent¬
fernst , verschwindet alles , was mit dir in Verbindung steht.

Dieses Drama währte fast zwei Jahre lang , bis das
Mädchen zusammenbrach und - erkrankte . Er ließ seine Ar¬
beit im Stich , gab seine Tätigkeit in der Parteiorgani¬
sation auf , machte Schulden , vermied es , mit Genossen zu¬
sammenzutreffen und ging ständig in der Nähe ihrer Woh¬
nung auf und nieder oder saß am Bette der Kranken . Er
sah , daß sie wie eine Kerze niederbrannte und mit jedem
Tage *immer durchsichtiger wurde , während das krankhafte
Feuer in ihren Augen immer heller loderte .

Erzähle mir vom Leben , von der Zukunft — bat sie ihn .
Er sprach aber von der Gegenwart und zählte absichtlich

alles auf , rvas die Menschen zugrunde richtet und wogegen
er während seines ganzen Lebens kämpfen würde . Er
sprach von alledem , was man wie unnütze , schmutzige Lum¬
pen aus dem Leben der Menschen hinausschleudern müsse .

Sie hörte ihn schweigend an . Aber wenn ihr Schmerz
zu heftig wurde , hemmte sie seinen Redefluß , indem sie
seine Hand berührte und ihm einen flehenden Blick zu¬
sandte .

Muß ich . . . sterben ? — fragte sie einst, viele Tage
nachdem der Arzt ihm gesagt hatte , sie leide an galoppieren¬
der Schwindsucht und ihre Lage sei hoffnungslos .

Er antwortete nichts , den Kopf zu Boden gesenkt .
Ich weiß , daß ich bald sterbe, — sagte sie. Reich mir

die Hand .
Und als er . ihr die Hand entgegenstreckte . fiiftfcp fte sie

mit betfeen Lippen und sprach:
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Vergib mir , ich bin schuldig vor dir ! Ich habe mich
geirrt und dir Qualen zugefügt . Ich sehe nun , da das
Leben zu Ende geht , daß mein Glaube nur Furcht war
vor dem Unbegreiflichen , das ich trotz aufrichtigen Wun¬
sches, trotz deiner Bemühungen nicht überwältigen konnte.
Es war die nackte Furcht , sie steckte mir aber im Blute , ich
war mit ihr zur Welt gekommen. Mein Denken war
selbständig oder dem Deinigen ähnlich , aber das Herz blieb
ihm fremd . Ich sehe nun , du hattest recht , aber mein
Herz konnte dir nicht zustimmen .

Einige Tage darauf starb sie und während ihres
Todeskampfes ergraute er , ein Mann von 27 Jahren .

Vor kurzem heiratete er die einzige Freundin jenes
Mädchens , eine Schülerin von ihm . Sie gehen jetzt auf
den Friedhof — zu ihr . Jeden Sonntag wandern sie dort
hinaus , um Blumen auf ihr Grab niederzulegen .

Er glaubte nicht an seinen Sieg und ist der festen
Ueberzeugung , daß sie, als sie ihm recht gab, absichtlich die
Unwahrheit sagte, um ihn zu trösten . Seine Gattin ist
derselben Meinung , und beide pflegen liebevoll das An¬
denken der Toten . Ihr trauriges Geschick feuert sie an ,
sie zu rächen, und verleiht ihrer gemeinsamen Arbeit sine
Unermüdlichkeit und einen besonderen , umfassenden , schö¬
nen Charakter .

Der lebendige , feiertäglich -bunte Strom der Menschen
wogt unter den Sonnenstrahlen dahin ; fröhliches Geräusch
begleitet ihn , die Kinder schreien und lachen . Es ist nicht
allen leicht und froh zu Mute , sicher sind viele Herzen

"
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dunkler Trauer erfüllt , viele Köpfe von Widersprüchen ge¬
martert . Aber alle gehen doch der Freiheit , der Freiheit
<mtgegenl

Und je mehr die Reihen sich schließen , desto schneller
kommen wir dem Ziele nahe !

Der Rückgang der Geburten
zahl m der Uatur.

Von H. Falkenfels .
Angesichts der zu wahrer Flut anschwellenden Erör¬

terungen über den Geburtenrückgang in Deutschland , die
schon zu den drolligsten Anschauungen über dessen Ursache
und zu den unsinnigsten Befürchtungen über die Folgen
dieses „ Gebärstreikes " Anlaß gegeben hat , wird es nicht
ohne Interesse sein, einmal die Frage mit den Augen des
Naturforschers zu betrachten . Ist ja doch gerade der Bio¬
loge hierfür kompetent , da ihm Werden , Wachsen und Aus¬
sterben von Tierbevölkerungen ständig geläufige Begriffe
sind und er in den Ablauf und die Ursachen solcher Prozesse
gar mannigfachen Einblick hat . Und , unvoreingenommen
besehen, handelt es sich bei der deutschen , richtiger gesagt
bei dem westeuropäischen Geburtenrückgang um nichts an¬
deres als einen solchen , sich täglich in der Natur abspielen¬
den Prozeß einer Regulation der Jndividuen -
z a h I , der uns nur jetzt einmal bei unserer eigenen Rasse
zum Bewußtsein gekommen ist.

Die Erscheinung ist dem Naturkenner weder neu , noch
erscheint sie ihm besonders bedeutungsvoll oder als 'ein
Anzeichen sinkender Lebenskraft . Jeder Zoologe oder Bo¬
taniker nimmt es als geradezu selbstverständlich, daß die
einen Tiere überhaupt zahlreich oder spärlich vorhanden
sind . Darauf beruht ja alle Tier - und Pflanzengeographie ,
daß z . B . Korallen nur in bestimmten Meeren leben, der
Löwe seinen engumgrenzten Lebensbezirk in Afrika und
den anstoßenden Wüstenländern hat , oder daß Krokodile
nicht über einen bestimmten Breitegrad , nämlich den 30.
nach Norden wandern , obwohl sie als Kaltblüter wahrlich
den Frost nicht zu scheuen hätten . In manchen Fällen
war es möglich, auch Einblick in die Ursachen dieser Er¬
scheinung zu gewinnen , so wenn wir bemerkten , daß die
Korallen in keinem Meer leben , dessen Durchschnittstempe¬
ratur unter 22 Grad C . beträgt , so daß sie deshalb auf die
Tropenmeere beschränkt sind. Besonders häufig wurde es
klar , daß hierbei - die Ernährungsverhältnisse , die rein ma¬
terialistischen Grundlagen des Daseins ausschlaggebend
find . Hierfür kann jeder in seinem eigenen Bereich der
Naturüeobachtung leicht Belege finden .

Wer auf dem Lande lebt , weiß , daß die sich als seine^
Hausgenossen einfindenden Schwalben jedes Jahr in glei¬
cher Anzahl siedeln. Sind nach ihrer Rückkehr Lücken im
Bestand vorhanden , melden sich alsbald Ersatzpärchen, aber
niemals geht der Nesterbestand über die ursprüngliche Zahl
hinaus . Namentlich unter den insektenftessenden Vögeln
herrscht ein wahres Siedelungsgesetz , das nicht durchbro¬
chen wird . Man hat beobachtet, daß in einem bestimmten
Hag , wo ein Rotkelchenpaar hauste, sich im Frühling meh¬
rere einfanden , worauf sofort ein heftiger Kampf aller
gegen alle ausbrach , der damit endigte , daß ein Pärchen
da blieb , während die übrigen weiterwanderten . Auch die
Jungen , die jedes Jahr ausgebrütet wurden , teilten sich
nicht in das „ Ernährungsgebiet "

, sondern suchten sich ein
neues Revier . (F . W e i n l a n d .)

Wie aber , wenn dieses Revier beschränkt ist ? Man hat
das auf den von Schlangen bewohnten Flußinseln be¬
obachtet, deren Besiedler nicht auswandern konnten . Auch
auf ihnen vermehrte sich die Zahl der Schlangen nicht
merkbar . Wie wurde das bewirkt ? Starb ein Teil der
Nachkommen, für die kein Jagdrevier da war , des Hunger¬
todes ? Mit nichten. Die Fortpflanzungsfähig¬
keit ließ nach und füllte im ganzen großen nur die
Lücken aus , die der Tod in die Reihen riß .

Bei den nicht jagenden , nämlich den pflanzenfressenden
Tieren sind die Verhältnisse nicht so leicht zu überschauen
und gerade unter ihnen finden sich ja die Arten , deren
Jndividuenzahl auch in einer kleinen Gegend nicht zu
schätzen ist wie der Sand am Meere . Aber auch sie wer¬
den durch das Ernährungsgesetz geleistet . Wenn die Heu¬
schrecken oder Maikäfer sich übermäßig vermehrt haben ,
weil sie in einem günstigen Jahr reichlich Nahrung fan¬
den , bedeutet das nicht, daß von nun an in der Gegend
ständig die doppelte oder dreifache Zahl dieser Tiere leben
wird . Sie gehen wieder auf die in langjährigem Durchschnitt
für die Gegend gesetzmäßige Zahl zurück , nicht nur , weil
sie von Vögeln gefressen oder von den Menschen zertreten
werden , sondern weil sie mit „ absteigender Wirtschaftskon¬
junktur " auch weniger Eier legen .

Jeder Jäger kennt diese Gesetzmäßigkeit. Er weiß ,
daß er ein Revier nicht „ übersetzen" darf mit Wild , weit¬
es sich dann nicht vermehrt und weil es auch sonst , küm¬
mert . Noch klarer prägt sich das gleiche im Bewußtsein
des Schäfers , der sich hütet , auf seiner Weide zuviel Schafe
grasen zu lassen . Er würde es eben an dem Nachwuchs
merken.

Was aber die Natur so deutlich lehrt , das sträubt sich
der Mensch , wohl noch aus einem alten Rest des natur¬
feindlichen Dünkels , als sei er ein Ausnahmewesen in der
Natur , auf sich selbst anzuwenden . Und doch ist es klar :
die sinkende Geburtenziffer ist einfach
ein Ausdruck der elenden sozialen Lage
breiter Massen .

Die Kinderlosigkeit von Berlin W . würde sich in der
deutschen Bevölkerungsstatistik nicht spiegeln . Aber schon
daß die Intellektuellen unsers Volkes sich vor zuviel Nach¬
wuchs hüten , ist ein Ausdruck ungesunder sozialer Verhält¬
nisse . Sie können eben nur mit unverhältnismäßig viel
Arbeit ihren Lebensstand aufrechterhalten , so .wie in
Frankreich seit dem „ Bourgeois -Zeitalter " das Zweikin¬
dersystem auch nur der Ausdruck der beschränkten Lebens¬
lage des kleinen Rentners ist . Dem Franzosen , der dafür
schwärmt , sich mit dreißig - und fünfzigtausend erworbenen
oder ererbten Franken unabhängig zu machen, genügen '

schon die in der Elementarschule erworbenen Rechenkennt¬
nisse , um sich zu sagen , daß schon zwei Kinder eine Er¬
schwerung seines Rechenexempels bedeuten . Und die Ar¬
beiter aller Industrieländer haben es ohne alle Rechen¬
kunst zu fühlen bekommen, daß ein -Naturgesetz Vermeh¬
rung durch Ernährung regelt .

So mahnt dieses Sichtbarwerden „ des Finger GotteZ " ,
wie die Redeweise der frommen alten Zeit mit Vorliebe
die Naturgesetzlichkeit benannte , wieder einmal an das
große Problem , das das 20. Jahrhundert wohl oder übel
in Angriff nehmen müssen wird : wie das indivi¬
duelle und soziale Leben der Menschen in
besseren Einklang mit der Natur aeb rächt
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